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WILDBIOLOGISCHE BEDÜRFNISSE

Warum wiederkäuendes Schalenwild  
 im Winter Ruhe braucht 

Rothirsch und Rehwild zwischen Energiesparen, Tourismus und verlängerten Jagdzeiten.

AKTUELLES
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links: Ein Rudel Rothirsche flüchtet durch den Winterwald, jeder Sprung kostet wertvolle Energie.  
rechts: Das Reh dagegen sichert noch wachsam, aber ruhig – solange es ungestört bleibt, muss es seine knappen Reserven nicht verschwenden.

Fotos: Robin Sandfort, Erich Marek

E in Januarabend im verschnei-
ten Schwarzwald. Ein Spießer 
liegt regungslos im Einstand, 

Schnee bedeckt seine gut isolierte 
Winterdecke. Plötzlich: Stimmen, das 
Knirschen von Schneeschuhen ab-
seits der Wege. Der Hirsch springt 
auf, flüchtet durch den kniehohen 
Schnee. Was für den Wanderer ein 
kurzer Moment ist, kostet das Tier 
wertvolle Energie. Auch wenn diese 
Härte der Winter in den letzten Jah-
ren nachgelassen hat, stellt diese 
Jahreszeit unsere Wildtiere doch im-
mer noch vor Herausforderungen.

Sparmodus im Körper

Unsere Schalenwildarten haben er-
staunliche Strategien entwickelt, um 
die nahrungsarme Winterzeit zu 
überstehen. Wenn die Tage kürzer 
werden, ändert sich der Rhythmus 
des Rotwilds: Nach dem Aufbau 
wichtiger Feistreserven in der war-
men Jahreszeit fahren die Tiere ihren 
Energiebedarf ab Mitte Dezember he-
runter. Das Tageslicht gibt dabei das 
Signal, ab der Wintersonnenwende 
gut ein Drittel weniger zu fressen. 
Gleichzeitig schrumpft das Fas-
sungsvermögen des Pansens um 

etwa 40 Prozent. Der Stoffwechsel 
von Wiederkäuern funktioniert nur in-
nerhalb eines bestimmten Tempera-
turbereichs richtig. Besonders wich-
tig ist dabei die Temperatur im Inne-
ren des Körpers, wo Herz, Leber und 
Pansen liegen. Die äußeren Körper-
bereiche, z. B. die Läufe, können aus 
Energiespargründen weniger mit 
Wärme versorgt werden. Durch 
nächtliche Stoffwechselabsenkung 
verringert sich der Energieverbrauch 
sogar noch mehr. Im Spätwinter er-
reicht der Gesamtenergieverbrauch 
nur noch etwa 40 Prozent des Jah-
reshöchstwertes im Frühsommer. 
Auch beim Rehwild sinkt der Grund-
umsatz im Winter auf ungefähr die 
Hälfte des Sommerniveaus; sie 
schalten von einem aufbauenden 
(Reserven anlegen) auf einen abbau-
enden Stoffwechsel (Reserven nut-
zen) um und nehmen selbst bei reich-
licher Äsung deutlich weniger auf.

Störung kostet – messbar

Dieses Energiesparsystem funktio-
niert nur bei Ruhe. Jede Störung – 
durch Wanderer, Mountainbiker oder 
die Jagd – zwingt das Wild, seinen 
Stoffwechsel hochzufahren. Beunru-

higtes Wild verbraucht etwa 30 Pro-
zent mehr Energie als ungestörte Stü-
cke. Wärme und damit Energie muss 
wieder in die Muskeln der Läufe flie-
ßen. Die Flucht ist dadurch energie-
aufwändig, eine Kompensation der 
verlorenen Zeit durch vermehrtes 
Äsen oft nicht möglich. Besonders 
problematisch: Wenn der Waldbesuch 
abseits der Wege stattfindet und 
gleichzeitig hoher Jagddruck herrscht, 
schätzt das Wild den Freizeitnutzer 
nicht mehr als harmlos ein und flüch-
tet. Dass dies messbare Spuren hin-
terlässt, wissen wir seit einigen Jah-
ren. Die Forstliche Versuchs- und For-
schungsanstalt Baden-Württemberg 
untersuchte Stresshormone in Losun-
gen von Rothirschen. Die Abbaupro-
dukte des Stresshormons Cortisol 
lassen sich neben der Losung auch in 
Haaren nachweisen und zeigen die 
länger anhaltenden Auswirkungen 
von Störungen.

Additive Effekte –  
und ein Dilemma

Im Winter treffen mehrere Stress-
oren zusammen: niedrige Tempera-
turen, Schneelagen, knappe Nahrung, 
reduzierte Deckung im Laubwald – 
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und zusätzlich Tourismus und Jagd. 
Diese additiven Effekte sind beson-
ders kritisch. Hinzu kommt für uns 
ein weiteres Dilemma: Erhöhte Stö-
rung durch Tourismus und Jagd führt 
dazu, dass Wildtiere in weniger ge-
störte, deckungsreiche Bereiche aus-
weichen. Das Wild weicht aus – aber 
der Raum wird enger. Das Schalen-
wild konzentriert sich in den Einstän-
den – was dort wiederum zu erhöh-
tem Verbissdruck und Schäle führen 
kann. Ein Spannungsfeld zwischen 
Waldverjüngung und Wildruhe.

Ruhe im Revier –  
das oberste Gebot

Die Frage nach Jagdzeiten stellt 
sich unter diesem Gesichtspunkt im-
mer wieder. Jagdliche Störungen im 

Januar verhindern, dass die Tiere 
ihre Energiesparprogramme voll 
umsetzen können. Die unaus-
weichliche Folge der Bejagung im 
Winter ist ein erhöhter Nahrungs-
bedarf und damit erhöhter Druck 
auf die Waldvegetation. Unsere 
Schalenwildarten haben perfekte 
Winterstrategien entwickelt. Sie 
senken ihren Stoffwechsel, bauen 
ihren Verdauungstrakt um, redu-
zieren ihre Aktivität. Aber diese 
Anpassungen können nur greifen, 
wenn wir dem Wild die nötige 
Ruhe gönnen. Ansätze zur Besu-
cherlenkung und angepassten Be-
jagung existieren seit vielen Jah-
ren. Wenn wir sie nutzen, geben 
wir Hirsch, Reh und Gams die 
Chance, ihre bewährten Überle-
bensstrategien umzusetzen.

Robin Sandfort
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SAVE THE DATE

„Unsere Gams –  
Unsere Verantwortung“

16. und 17.01.2026  
Symposium in Kufstein 



Hinweise zur Anmeldung,  
Infos und Programm: 

www.tjv.at/einladung-zum- 
gams-symposium/

Über den Autor
ROBIN SANDFORT
Wildbiologe und Naturfotograf 
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An zwei Tagen steht die Zukunft 
der Gamsbestände im Span-
nungsfeld von Klimawandel, Le-
bensraumveränderungen und 
verantwortungsvollem Manage-
ment im Fokus. Fachvorträge 
von Experten aus der Wissen-
schaft und Jagdpraxis beleuch-
ten ökologische Zusammenhän-
ge und zeigen Perspektiven für 
ein nachhaltiges Gamsmanage-
ment auf. Der erste Teil des Sym-
posiums widmet sich den The-
men Gams, Klima und Lebens-
raum, der zweite Teil dem 
Schwerpunkt Verantwortungs-
volles Gams-Management.

Tiroler Jägerverband

Ort: Stadtsaal Kufstein, 
Georg-Primoser-Strasse 8, 
6330 Kufstein

Unkostenbeitrag: 35 € Pauschale 
(inkl. Kaffee und Snacks)

Die karge Winternahrung liefert kaum Energie – umso wichtiger, dass das Wild nicht 
durch Störungen zusätzlich Reserven verschwenden muss. Ruhe im Einstand bedeutet, 

dass jede aufgenommene Kalorie auch für den Erhalt genutzt werden kann.


